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Sensing Rubber and Steel

I touch its smooth outer 
surface. No bumps, no cracks. 
My finger slides over the metal 
sheet until it reaches a gap 
that separates it from the next. 
I count, one, two, three gaps, 
leaving traces on its surface, 
where the dust sticks to my 
skin. With the tip of my finger I 
follow the folded edge as I hit 
the last panel.

I press firmly against the outer 
surface. Cold and steady. The flesh 
underneath my fingertips, knuckles 
and wrist melts into it. The metal gets 
warmer, my hand colder.

I move my body. The 
sliding door opens 
quietly so I can step 
inside. An artificial 
breeze brushes over 
my body. The soles of 
my feet smooth our 
the short fibers of the 
carpet.

The stairwell is cladded with 
stripes of mirrors, I loose myself 
for a moment. I touch the 
rubber handrail and follow my 
fingers upstairs. On the second 
floor cold air is pushed trough a 
ventilation device onto my skin.
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1878

shoe company 

founded by Fritz Hug

1968

replacement building

by Werner Stücheli

1945

opening of shop 

Limmatquai 96

1919

second largest shoe 

manufacturer in Switzerland

1968

discontinuation of 

shoe fabrication

1995

partly new facade: 

metal sheets 

2020

complete facade 

renovation

1881

shop building

Limmatquai

1890

building extension

photo studio

1971

lifting of pornoraphy 

pan in switzerland

1982

founding of Hug 

Liegenschaften AG

1996

Beate Uhse sex shop 

Limmatquai 96

2004

continues as 

Magic X

1962

first sex shop

1913

Opening 

Uraniabrücke

1943

Demolition of last 

mill building

2017

seperate shop areas 

are combined

1982

Hug + Co AG is sold
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Commisioner in 1968
596/26

i

Ihre
Füsse
warten. M W\ I \auf ein

faiihe
von Hug

Morgen, am28. September
ist es soweit

Sie kauft ihre neuen Schuhe im neueröffneten
HUG-Geschäft, dem modernsten Schuhgeschäft amLimmatquai
Schuh-HUG-Limmatquai bietet Ihnen:
Grosse Auswahl fn Damen-, Herren- und Kindermodellen
in modisch gestalteten Räumlichkeiten in verschiedenen
Stockwerken
Eine reichhaltige Vorwahlausstellung orientiert Sie über
aktuelle Neuheiten
Fachlich gut ausgebildetes Personal berät Sie
unverbindlich
Am Eröffnungstag erhält jederKunde ein kleinesGeschenk
Wirfreuen uns auf Ihren Besuch!

Schuh-HUG, Limmatquai 96

1878
Fritz Hug founds his own shoemaker company

1915
patent on wooden shoe machine

1919
Schuh-Hug is the second larges shoe manufacturer in Switzerland 
after Bally (they still exist today, but do not produce in Switzerland)
Fritz Hugs two sons take over the business

1920
they start to produce shoes entirely made out of leather

1931
Schuh-Hug establishes their own retail shops across Switzerland

1933
around 900 employees

1939
opening of the modern factory in Dulliken, Kanton Olten

1941
In-house pension fund

1945
store opening at Limmatquai 96

1968
replacement building for a „modernized look“
in the same year, production of shoe fabrication is discontinuated as 
producing outside of Switzerland is a lot cheaper

1982
Hug + Co AG is sold to the german shoe retailer Salamander
Hug Liegenschaften AG is founded
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Die Präsenz
der israelischen Touristen

wsp. Dor August ist jeweils der für die Zür-
cher und .Schweizer Hoteliers arbeitsintensivste,
liber auch ertragreichste Mount des Jahres. ImAugust dieses Jahres waren die annähernd 8000Hotelbetten, die damals in Zürich zur Verfügung
standen (.seither sind mit dem neuen Hotel Con-
tinental 250 dazugekommen),

«'»» Durchschnitt zu!)!£ Protent belegt; Zürich war praktisch also
«ausverkauft». Ks sind nicht weniger als 231 771Logiernächte verbucht worden, mehr als je in
einem August oder in irgendeinem anderen Mo-
nat, seit man die Logiernächte zählt. Und mehr
sind e.s auch vor der Zählperiode nie gewesen,
es sei denn, man hätte die Betten damals doppelt
oder gar dreifach belegt. In diesem Rekordmonat
hat sich aber noch etwas ereignet, das auch einige
Aufmerksamkeit verdient. S e it Jahren sind es
die Gäste aus den Vereinigten Staaten, die inbezug auf dio Zahl der in Zürich verbrächten Lo-giernächte, im August jeweils an der Spitze stehen.
Ihnen folgten gewöhnlich wenn auch mit ziem-
lich erheblichem Abstand die Deutschen, die.ja aus dem wichtigsten europäischen «Toiiristen-exportlnnd» kommen. Im August 10(i8 aber haben
die Deutschen sich aus dieser zweiten Position
von den israelischen Touristen verdrängen lassen.

Ein Paradox
Das ist deshalb so bemerkenswert, weil d er

kleine asiatische Mittelmeerstaat von vornherein
kaum dazu prädestiniert scheint, im schweizeri-
schen oder zürcherischen Fremdenverkehr eine ins
Gewicht lallende Kollo zu spielen. Israels Bevölkc-rung ist nicht einmal halb so groß wie diejenige
unseres 1

jamies, das ja ebenfalls zu den Klein-
staaten zählt; sie macht einen geradezu verschwin-
denden Bruchteil der Bevölkerung unseres nörd-
lichen Nachbarlandes aus. Und während die- Reise
in die Schweiz selbst für dio Norddeutschen ver-gleichsweise ein Katzensprung ist im buch-
stäblichen und in einem auf Zeit- und Geldauf-wand, übertragenen Sinne , ist die Keise von
Israel her immerhin eine Sache, die einige IJebcr-leguiig und materielle Einsätze, erheischt; die Zeit
kann man außer acht lassen, wenn man Gehl
für eins Flugzeug hat. Schließlich zählt Israel imGegensatz zu Deutschland zu den Entwicklungs-
ländern. Niich zwanzigjähriger autonomer Existenz
ist es verständlicherweise noch immer im Aufbaubegriffen! der Investitionsbedarf im eigenen Lande
ist gewaltig, die Steuern entsprechend hoch. Dieeinzigartigen politischen und strategischen Bedin-gungen, unter denen dieser Aufbau vor sich geht,
die Beanspruchung durch wiederholte Kriege und
die bitter notwendige äußerst« Wachsamkeit ha-
ben die Steuerschraube, weiter drehen lassen
und die persönlich« Bewegungsfreiheit vieler Is-
raeli ganz gewiß empfindlich eingeschränkt. DieseEinschränkung ist hinsichtlich einer Schweizer
Keise noch spürbarer seit der Abwertung des briti-
schen Pfundes, welche das israelische Pfund bat
mitmachen müssen. Dio Schweiz ist für die Israeli
teurer geworden.

Gründe genug also dafür, die Israeli zu ent-schuldigen, wenn sie nicht in unser Land kämen.
Aber sie kommen in überraschend großer Zahl

zwar nicht zahlreicher als die Deutschen, aber
sie bleiben länger als diese und machen so mehr
ab» gut, daß sie in deT Zahl der Ankünfte imAugust dieses Jahres noch hinter Deutschland(und Italien) herhinken. Wie ist dieses Paradoxon
zu erklären

Geschäft«- und KongreBlourbmus?
Ks gibt wohl kaum jemanden, der darüber ganz

genau Bescheid wüßte; auch ist da ganz gewiß
nicht nur ein Grund maßgebend; vielmehr haben
mehrere Motivo dieses für Zürich so erfreulicheErgebnis bewirkt. Im August 1960 stand Israel
hinsichtlich der Uebemachtungen in Zürich noch
an sechster Stelle hinter den Vereinigten Staaten,
Deutschland, Italien, Großbritannien und Frank-
reich. Wirtschaftlich« und politische Entwicklun-gen haben dann in den letzten Jahren gerade ineinigen dieser für den Zürcher Fremdenverkehrwichtigen Ländern zu einer psychologischen oder
durch Devisenrestriktionen sogar materiell unter-
mauerten Agitation gegen den Auslandtourismusgeführt; der Erfolg soldier Kampagnen läßt sich
an den rückläufigen oder stagnierenden Fremden-verkehrsfrequenzen in d er Schweiz und anderswo
ablesen. Damit ist; das Phänomen des Platztauschs
zwischen Deutschland und Israel aber nnr negativ
erklärt, während doch eigentlich dio positiven
Gründe entscheidend sein müssen, denn von I960
bis 1968 haben sich dio AugnstUbernachtungen der
Israeli in Zürich mehr als verdoppelt: sie sind
von 11 408 auf 23 082 angestiegen. Solche Wachs-
tumsraten sind bei diesen verhältnismäßig großen
Ucbcrnachtungszahlon etwas Einzigartiges.

Ist die ungewöhnlich starke Präsenz der Israeli
mit dem Geschäfts- oder Kongreßtourismus zu er-
klären? Dio Vermutung ist nicht völlig von der
Hand zu weisen. Die stark expandierende Wirt-
schaft Israels sucht Partner in Europa, und sie
sucht auch Unterstützung. Verhandlungen mit
schweizerischen Industrie- oder Handelsunterneh-mungen und mit Banken werden manche Kei.se
von Israel in die Schweiz bedingen. Man hat aller-dings auch G r u nd zu glauben, daß dien gerade
im August nicht eine so entscheidende Rolle spiele,
weil sich die Ferienzeit für solche Verhandlungen
schlecht eignet. Und was den Kongreßtourismus
betrifft, so meldet das Statistische Amt der StadtZürich, es seien im August eine öffentliche Ta-gung über Leistungslohnsysteme an der ETH mit
400 Teilnehmern und der IV. Kongreß der Inter-
nationalen Vereinigung für analytische Psycholo-
gie mit 200 Teilnehmern für den Fremdenverkehr
von Bedeutung gewesen. Wenn alle 600 Teil-
nehmer der beiden Kongresse ans Israel gekommen
wären, so konnten damit noch nicht einmal 10 Pro-
zent der israelischen Ankünfte erklärt weiden . .

Zflrich als Inbegriff Kuropa«

So wird man denn annehmen dürfen, es handle
sich bei der überwiegenden Zahl der israelischenAiigiistgiistc in Zürich um Touristen im eigent-
lichen Sinne des Wortes, um Erholungs- oderBildungsreisende. Diese Annahme wird vom Di-
rektor des Israelischen Verkehrsbüros in Zürich,Philipp Cohn, geteilt. Nach seiner Erfahrung übt
die Schweiz, und darin ganz besonders Zürich,
auf die Bewohner dos Staates Israel ein« über-
durchschnittlich große Anziehungskraft ans. Mehr,
als Luzern oder Interlaken für die Amerikaner
bedeutet, ist dem Israeli Zürich. Vielleicht sieht

er in dieser europäischen, kontinuierlich gewachse-
nen, von keinem Krieg zerstörten, in dieser reichen
Stadt mit ihren vergleichsweise noch immer sau-
beren Straßen und ihren überaus verlockendenSchaufensterauslagen so etwas wie ein Ziel, das
man auch in Israel einmal erreichen möchte. Zürich
ist natürlich für vielo ältere israelisehe Europa-
Auswanderer so etwas wio ein Inbegriff d or ehe-maligen Heimat, die sich ihrerseits in d er Zwi-
schenzeit vielleicht mehr verändert hat als unsere
Stadt. Aber Zürich ist offensichtlich auch das
Ziel jugendlicher israelischer Touristen. Da mö-
gen Bewunderung und Freundschaft, die man hei
uns für das israelische Volk empfindet, für eingutes und sich weiter empfehlendes Empfnngs-
kliina maßgebend sein. Die Werbeanstrengungen
der Schweizerischen Verkehrszentrale in Tel Aviv
fallen also auf einen offensichtlich fruchtbaren
Boden.

Zuversichtliche PertipekUven

Für dio Zukunft des Zürcher Fremdenverkehr!
ist indessen ein anderes Argument Philipp Cohns
aufschlußreich und verheißungsvoll. Man macht
sich zwar nicht in Zürich, nbcr in d er SchweizSorgen wegen der künftigen Entwicklung des
Sommertourismus. Während sich im Winter die
Konkurrenz im wesentlichen auf die benachbartenAlpenländer beschränkt, die alle gemeinsam d erNachfrage ohnehin fast nur noch mit Mühe ge-
nügen können, ist die Konkurrenz im Sommer
weltweit geworden. Besonders leicht erreichbar sind
heute dio Länder, welche schönes Ferienwetter ge-
wissermnßon zu garantieren vermögen: Italien, Ju-goslawien, Spanien, Griechenland und Portugal,
die Nordküste Afrikas und nicht zuletzt Israel
selbst. Diese Konkurrenz wirkt sich in allen euro-päischen Ländern nördlich des Alpenkammes zu-ungunsten d er Schweiz aus; al>;er ist
sie in Israel, wo dio Lockung des Meeres, das
man In angenehmer Temperatur fast während de.s
ganzen Jahres sozusagen vor d er Haustüre hat,
niemanden von einer Keise in die Schweiz abzu-
halten vermag. Und die Sonne ist e .s gar, die
mit ihren allzu sengenden Strahlen die Israeli in
d en Sommermonaten aus dem Land treibt, in dio
Schweiz und nach Zürich beispielsweise.

Verheißungsvoll ist diese Entwicklung, weil d ermöglich und deshalb Modo gowonlcnc Ferntouris-

mus die Schweiz nicht unbedingt immer nur be-nachteiligt, weil sio zu sehr in der Näho vielerwichtiger «Touristenoxportlünder» liegt. Der Fern-
tourismus bringt auch unserem Land ferne Länder
und ferne Gäste näher, und sogar ein kleiner
Staat ist dann in der Lage, im August in den
Zürcher Hotels mit den deutschen Gästen gleich-
zuziehen. Das zu wissen ist wichtig im Blick auf
das heranrückende Jumbo-Jct-Zeitalter, das dem
Massen ferntourismus noch einmal gehörigen Auf-
trieb geben wird.

Ein neuer baulicher Akzent
am Limmatquai

gh. Stallungen in hingvorwichenor
Zeit au der Ecke Liminatquai/Mühlegasse, wojetzt ein Brennpunkt des Verkehr« liesteht. Vor
bald hundert Jahren trat an ihre Stelle eiiio
Warenlmlle. Anfang dieses Jahres wurdo die über-
alterte Liegenschaft, in der dio Firma Schuh-Hug eino Filiale eingerichtet hatte, abgerissen
und durch oineii Neubau des Unternehmens er-
setzt, entstanden in der kurzen Frist von sechs
Monaten. Bei d er Planung des Hauses durch
dio Architekten Werner Stücheli und Ernst Juckerergaben sich vielerlei Bedenken und Schwierig-
keiten. Würde sich das mit modernen Bauele-
menten errichtete Haus in das ferne Gestern des
Stadtbildes einfügen und nicht als Fremdkörper
wirken? Um dies zu vermeiden, waren allerhand
Vorschriften zu beachten und Rücksicht zu neh-
men auf dio nachbarlichen Liegenschaften. Um-sichtig wurdo die Gliederung der Fassaden und
dio Farbgebung gestaltet. Heikle Probleme stellte
der schwierige Baugrund. Auf einem Stahlträger-
rost über den bestehenden Kcllerwänden wnrdo
das Stahlskelett dor drei oberirdischen Geschoß«
errichtet. Man darf wohl sagen, daß sich dioBemühungen, den zeitgemäß enteilten Neubau
in Einklang mit dem Charakter der Altstadt
zu bringen, gelohnt haben. Ein bemerkenswerter
Vorteil für den Fußgängerverkehr ergibt sieh
aus der dem Ladeneingang vorgelagerten breiten
Arkade.

Treppe und Lift verbinden dos als Empfangs-
raum dienende Erdgeschoß und die mit vcr-

Das Vicuniarudel Stolz unseres Zoos
tp. Vor bald zwanzig Jahren erwarb unser

Zoologischer Garten in Südamerika drei junge,
fast handzahme Vicunias. Zur Ucbomuschung
aller traf wenige Jahre später der erste Nach-
wuchs ein; weiterer folgte, ihm im Lauf der Zeit
in schöner Kegelmäßigkeit. Die jüngste Geburtereignete sich am 27. Septembor. Mit ihren sieben
Tieren, fünf Weibchen und zwei Männehen, ist
die Zürcher Herde die größte in Europa. KleinereZuchtgruppen bestehen im Zoologischen Garten
von Amsterdam und von Antwerpen. Jeder vor-
steht, daß unser Zoo stolz ist auf seine Vicunias.
Eino gewisse Zufuhr frischen Blutes wäre aber
ohne Zweifel nützlich und der Gedanke an dio Er-worbung eines jungen Hengstes von auswärts
kaum abwegig. Der Zürcher Tiergarten hat in derVergangenheit aus seinem Bestand mehrere junge
Männchen verkaufen können. Bis auf weiteres
wird man nun nicht mehr verkaufen, auf jeden
Fall nicht eher, als bis nach den neusten Er-
kenntnissen der Bestand mit zwölf Exemplaren
als gesichert betrachtet worden darf. Man muß
wissen, daß der Weltbestand an Vicunias heute
vermutlich noch etwa zehntausend Stück beträgt.
Vor fünfzehn Jahren war es immerhin noch eine
halbe Million. Dio Vicunias müssen auf dio Listo
dor aussterbenden Tiere gesetzt werden. Zwargenießen si« in ihrem Verbreitungsgebiet den
Schutz des Gesetzes, doch es wird eifrig gewildert.
Unter den Wilddieben tun sich auf den einsamen
Höhen der Anden die Grenzwächter hervor, wie
von Augenzeugen berichtet wird. Die spanische
Kolonialherrschaft hatte in dio Vicuniabeständo
Lücken gerissen. Als Bolivien selbständig wurde,
bestand eine der ersten Amtshandlungen der Re-gierung in der Publizierung cines Gesetzes, das
den Abschuß yerbot und den Export lebender
Tiere reglementierte. Der Zürcher Zoo leistet sicher
einen Beitrag an die Erhaltung der Art. In sämt-
lichen Tiergärten d er Welt leiten kaum mehr als
hundert Vicunias. Noch heute führt eino britischeExportfirma auf mehr oder weniger illegalem Weg
jedes Jahr zwei Tonnen Vicuniawollo aus, wofür
mindestens viertausend Tiere gewildert worden.

Das Vicunia gehört mit Lama, Guanako undAlpaka zu den höckerlosen sogenannten Neu weit -
Kamel iden und ist mit dem ein- und dem zwei-höckrigen Kamel der Alten Welt nahe verwandt,
auch wenn ein oberflächlicher Vergleich nicht
dafür spricht. Das Vicunia ist das kleinst« und
zierlichste unter den südamerikanischen Kame-liden; der Hengst erreicht etwa die Größe eines
Damhirsches. Ks lebt in kleinen Herden auf den
höchsten Steppen der Anden, also in Höhen zwi-
schen vier- und fünftausend Metern. Sein Ver-breitungsgebiet erstreckt sich von Südecuador bis
Peru nnd Bolivien. Anführer der Rudel ist immer
ein Hengst, der, nachdem er seine, Stellung gegen-
über andern Männchen erkämpft hat, "SW seine
Weibchen wacht nnd sie vor jeder möglichen Ge-
fahr warnt «Mit seltener Treue und Anhänglich-
keit», will der einst berühmte Brehm wissen,
«belohnen dio Weibchen die Wachsamkeit ihresAnführers, denn wenn dieser verwundet odergetötet wird, laufen sie laut pfeifend im Kreis um
ihn herum und lassen sich alle totschießen, ohne
die Flucht zu ergreifen. Trifft aber das tötende
Blei zuerst ein Weibchen, flieht die, ganze Schar.»

Der kostbare Teil an den Vicunias ist das hell-
braune Wollhaar, aus dem man die feinste Textil-
faser gewinnt, die es überhaupt gibt. Die Inkaspflegten dio Tiere in einen Kral zusammen/u-
treiben, zu scheren und die Weibchen wiedor frei-
zulassen. Gewelie, aus Vicuniawolle. Decken undTeppicho zum Beispiel, waren im alten Inkareich
dem Herrscher nnd seinem Hof vorbehalten. Feine
Wollhaare trägt auch das Alpaka, eine Haustier-
form der südamerikanischen Kamele. Es stammt
vermutlich vom Vicunia ab, hat aber wahrschein-
lich seit uralter Zeit auch Lamablut in sich. Das
rotbrauno Guanako erreicht etwa die Größe eines
Rothirsches und kommt sowohl in den Steinöden
der Hochkordilleren wie in d en Hochstcppen Pata-goniens vor; aus ihm haben die alten Kulturvölker
Südamerikas das Lnma gezüchtet, das als Lasttier
wio als Fleisch- und Wollicferant wichtig ist und
in vielerlei Farbschjügcn vorkommt. Im Zürcher
Zoo werden die südamerikanischen Kamele in
allen vier Arten gezeigt.

Zwei Mitglieder der Vicuniafamilie im Zürcher Zoo

Ein Brief des «Zürcher Manifests»
an den Stadtrat

-^- Das «Zürcher Manifest» hat dem Stadtrat
einen von lieni Keller unterzeichneten Brief zu-
gestellt, in dem es behauptet, dio Bevölkerung sei
darüber beunruhigt, daß dio Vorwürfe, dio gegen
das städtische Polizeikorps im Zusammenhang mit
den Krawallen vom Juni-Eiido dieses Jahres er-
hoben worden sind, noch nicht eindeutig beant-
wortet und nicht mit dem nötigen Nachdruck ab-
geklärt worden seien. Dio Vorwürfe werden in die-
sem Briet' erneut vorgebracht, außerdem worden
einige Paragraphen der zürcherischen Strafprozeß-
ordnung zitiert, welche den «Manifestanten» geeig-
net scheinen, die Gangart d er Behörden und Unter-
suchungsorgane etwas zu beschleunigen. In dem
Brief wird neuerdings die Suspendierung Stadtrat
Bioben und der Polizeioffizier« Bertschi, Hubatka
und Fuchs gefordert, ein Zwischenbericht über dio
Disziplinaruntersuchungen Oberrichter Dr. Hans
Guts wird verlangt, dio Polizeibeamten und dor
Polizeivorstand werden an die zitierten Paragra-
phen d er Zürcherischen Strafprozeßordnung er-
innert und angewiesen, sieh danach zu verhalten,
es wird der Vorschlag gemacht, eino Konferenz
einzuberufen, in deren Rahmen alle Geschädigten,
dio Untersuchungsrichter, Oberrichter Gut und dor
Stadtrat über eino wirkungsvoll««) Untersuchung
und über das Problem des Schadenersatzes zu bo-
rateii hätten, und schließlich werden auch dio Er-ledigung der hängigen Iiidentifikntionsbegehren ge-
fordert und dio Bestrafung derer, welche «der Er-mittlung der Wahrheit Hindernisse in den Weg
legen».

schiedenfarbigen Spannteppichen belegten Ober-
geschoße. Die Decke des Erdgeschoßo-s ist mit
wannbraun gebeiztem Holz überzogen. Einheitlich
in Grau-Weiß ist dio Möblierung d er Abteilungen
für Damen, Herren und Kinder gehalten. An-
genehme Ausblicke auf die fließende Limmat, auf
Schipfe nnd Lindenhof ergeben sich aus den
bis zum Boden reichenden Fenstern. Auf neu-artigen Gestellen stehen Schuhe und Schühlein
für dio Vorwahl d er Kundscluift bereit. Mit
Muße kann sio alles überblicken, was in modi-
schem und praktischem Sinn für die Fußbeklei-dung geschaffen wurdo.

Orchesterabteilung
des Sängervereins Harmonie Zürich
<;//'. Der Sängerverein Harmonie Zürich ist einer

der bekannten, traditionsreichen Chöro unserer
Stadt. Daß er aber auch ein «hauseigenes» Orche-
ster unterhält, dürfte kaum weitherum bekannt
sein. Und doch läßt sich dieses Orchester regel-
mäßig, einmal im Jahr mindestens, mit einem Kon-
zert hören. Die Programme dieser Konzerto ver-
raten Sorgfalt und Originalität; sie halten sich
nicht allzusehr ans Altvertraute. Das Programm
des jüngsten Konzertes (3. Oktober, Uobungssälo
dos Kongreßhauscs) war exemplarisch: ein Diver-
timento Haydns (G-diir, Hob. X:12), ein Concerto
(e-moll, für Violine und Streicher) von Pietro
Nardin!, Mozarts Klavierkonzert in A-dur KV 414,
dazwischen orchesterbegleitete Arien von Giacomo
Carissimi, Gluck und Mozart. Das Harmonie-Orche-
ster ist ein Liebhaberorchester; nur an ein paar
wenigen Pulten vorstärkt ob sich durch Zürcher
Berufsmusiker (sein Konzertmeister ist Mitglied
des Radioorchesters Beromünster). Man wird das,
wenn man bestimmte heikle Seiten allen Musizie-
rens (die Intonation beispielsweise) beurteilt, be-rücksichtigen müssen. Aber das kleine Orchester
erfreute durch die zugriffige Art, mit der es spielte,
durch frische Lebendigkeit, durch eino gestalte-
rische Sicherheit, die weit über Summarisches hin-ausging und dem Kern der Werke sehr nahe kam.
Man geht kaum fehl, wenn man solche Ucbcrzeu-gungskraft des Musizierens der sorgfältigen Arbeit
des Dirigenten während der Probon, seiner starken,
zwar ganz unprätentiösen, aber offenbar sehr sug-
gestiven Art des Dirigierens im Konzerte selber
zuschreibt. Dieser Dirigent ist Ladislaus Kubach.
Elisabeth Glauser (Alt) sang die drei Arien; sehr
schön gelang ihr vor allem (höchstens, daß man
sie sich ein wenig strikter im Zeitmaß gewünscht
hätte) Carissimis «Vittoria, vittoria». Im Concerto
Nardinis erfreute Luise Schlatter durch ihr im Ton
überaus feines, in der Gestaltung natürliches Spiel;
sie verstand es, glänzende Virtuosität zu ent-wickeln, ohne in die Allüre vordergründigen Vir-
tuosentums zu fallen. Roger Brügger spielte dos
Konzert Mozarts auf sehr durchsichtige, spiele-
rische, aber auch lebendige Weise; im Andante
erreichte er schöne Tiefe der Empfindung.

Ein kostbares Geschenk
n Dieser Tage weilte der als Autor des im

Jahre 1951 erschienen Buches «A Soldiers Story»
bekannte

_
amerikanische General Omar NelsonBradley in unserer Stadt. ALs Verwaltungsrats-

präsident der Bulova Watch Co. überreichte, der
nach 42jähriger Dienstzeit 1053 zurückgetretene,
General der Firma Beyer an der Bahnhofstraße 31
einen der modernsten elektronischen Bord-Chrono-
meter für das reich dotierte, äußerst interessante
Uhrenmuseum dor Firma.

Dor Marine-Chronometer, bei welchem die
Unruh durch eine 3G0mal pro Sekunde schwingende
Stimmgabel und die Aufzugsfeder durch eine
Batterie ersetzt wurde, ermöglicht es dem HauseBoyer, nun von dor Sonnenuhr bis zu einem dergenauesten Uhrwerke unserer Zeit jede Etappe
in der Geschichte der Zeitmessung seit dem
17. Jahrhundert an einem Beispiel zu belegen.

Verweigerung lies Rechtsvortritts, b Ein Auto-mobilist, d er seinen Personenwagen am Mittwochmorgen, tun 10 Uhr 10, durch dio Hohlstraße
stadteinwärts steuerte, bemerkte, daß dio von der
Hardbrücke herannahenden Fahrzeuglenker ihm
den Rechtsvortritt gewährten, nnd schickte sichan, die Kreuzung zu überqueren. Gleichzeitig über-
holte indessen ein 37jähriger Personenwagenlenker
dio Fahrzeugkolonne anf der Hardbrücke mit einerGeschwindigkeit von schätzungsweise 50 bis
60 km/h. Sein Fahrzeug prallte gegen den Wagen
des ersten Automobilisten, wurde auf die linke
Seite geworfen, kam aber schließlich wieder auf
dio Räder zu stehen. Der fehlbare Lenker zog
sich einen Schock und möglicherweise eine Gehirn-erschütterung zu. Dio Polizei beschlagnahmte seinen
Führerausweis. Der Sachschaden an den beidenWagen beziffert sich auf 6000 Franken.
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Die Präsenz
der israelischen Touristen

wsp. Dor August ist jeweils der für die Zür-
cher und .Schweizer Hoteliers arbeitsintensivste,
liber auch ertragreichste Mount des Jahres. ImAugust dieses Jahres waren die annähernd 8000Hotelbetten, die damals in Zürich zur Verfügung
standen (.seither sind mit dem neuen Hotel Con-
tinental 250 dazugekommen),

«'»» Durchschnitt zu!)!£ Protent belegt; Zürich war praktisch also
«ausverkauft». Ks sind nicht weniger als 231 771Logiernächte verbucht worden, mehr als je in
einem August oder in irgendeinem anderen Mo-
nat, seit man die Logiernächte zählt. Und mehr
sind e.s auch vor der Zählperiode nie gewesen,
es sei denn, man hätte die Betten damals doppelt
oder gar dreifach belegt. In diesem Rekordmonat
hat sich aber noch etwas ereignet, das auch einige
Aufmerksamkeit verdient. S e it Jahren sind es
die Gäste aus den Vereinigten Staaten, die inbezug auf dio Zahl der in Zürich verbrächten Lo-giernächte, im August jeweils an der Spitze stehen.
Ihnen folgten gewöhnlich wenn auch mit ziem-
lich erheblichem Abstand die Deutschen, die.ja aus dem wichtigsten europäischen «Toiiristen-exportlnnd» kommen. Im August 10(i8 aber haben
die Deutschen sich aus dieser zweiten Position
von den israelischen Touristen verdrängen lassen.

Ein Paradox
Das ist deshalb so bemerkenswert, weil d er

kleine asiatische Mittelmeerstaat von vornherein
kaum dazu prädestiniert scheint, im schweizeri-
schen oder zürcherischen Fremdenverkehr eine ins
Gewicht lallende Kollo zu spielen. Israels Bevölkc-rung ist nicht einmal halb so groß wie diejenige
unseres 1

jamies, das ja ebenfalls zu den Klein-
staaten zählt; sie macht einen geradezu verschwin-
denden Bruchteil der Bevölkerung unseres nörd-
lichen Nachbarlandes aus. Und während die- Reise
in die Schweiz selbst für dio Norddeutschen ver-gleichsweise ein Katzensprung ist im buch-
stäblichen und in einem auf Zeit- und Geldauf-wand, übertragenen Sinne , ist die Keise von
Israel her immerhin eine Sache, die einige IJebcr-leguiig und materielle Einsätze, erheischt; die Zeit
kann man außer acht lassen, wenn man Gehl
für eins Flugzeug hat. Schließlich zählt Israel imGegensatz zu Deutschland zu den Entwicklungs-
ländern. Niich zwanzigjähriger autonomer Existenz
ist es verständlicherweise noch immer im Aufbaubegriffen! der Investitionsbedarf im eigenen Lande
ist gewaltig, die Steuern entsprechend hoch. Dieeinzigartigen politischen und strategischen Bedin-gungen, unter denen dieser Aufbau vor sich geht,
die Beanspruchung durch wiederholte Kriege und
die bitter notwendige äußerst« Wachsamkeit ha-
ben die Steuerschraube, weiter drehen lassen
und die persönlich« Bewegungsfreiheit vieler Is-
raeli ganz gewiß empfindlich eingeschränkt. DieseEinschränkung ist hinsichtlich einer Schweizer
Keise noch spürbarer seit der Abwertung des briti-
schen Pfundes, welche das israelische Pfund bat
mitmachen müssen. Dio Schweiz ist für die Israeli
teurer geworden.

Gründe genug also dafür, die Israeli zu ent-schuldigen, wenn sie nicht in unser Land kämen.
Aber sie kommen in überraschend großer Zahl

zwar nicht zahlreicher als die Deutschen, aber
sie bleiben länger als diese und machen so mehr
ab» gut, daß sie in deT Zahl der Ankünfte imAugust dieses Jahres noch hinter Deutschland(und Italien) herhinken. Wie ist dieses Paradoxon
zu erklären

Geschäft«- und KongreBlourbmus?
Ks gibt wohl kaum jemanden, der darüber ganz

genau Bescheid wüßte; auch ist da ganz gewiß
nicht nur ein Grund maßgebend; vielmehr haben
mehrere Motivo dieses für Zürich so erfreulicheErgebnis bewirkt. Im August 1960 stand Israel
hinsichtlich der Uebemachtungen in Zürich noch
an sechster Stelle hinter den Vereinigten Staaten,
Deutschland, Italien, Großbritannien und Frank-
reich. Wirtschaftlich« und politische Entwicklun-gen haben dann in den letzten Jahren gerade ineinigen dieser für den Zürcher Fremdenverkehrwichtigen Ländern zu einer psychologischen oder
durch Devisenrestriktionen sogar materiell unter-
mauerten Agitation gegen den Auslandtourismusgeführt; der Erfolg soldier Kampagnen läßt sich
an den rückläufigen oder stagnierenden Fremden-verkehrsfrequenzen in d er Schweiz und anderswo
ablesen. Damit ist; das Phänomen des Platztauschs
zwischen Deutschland und Israel aber nnr negativ
erklärt, während doch eigentlich dio positiven
Gründe entscheidend sein müssen, denn von I960
bis 1968 haben sich dio AugnstUbernachtungen der
Israeli in Zürich mehr als verdoppelt: sie sind
von 11 408 auf 23 082 angestiegen. Solche Wachs-
tumsraten sind bei diesen verhältnismäßig großen
Ucbcrnachtungszahlon etwas Einzigartiges.

Ist die ungewöhnlich starke Präsenz der Israeli
mit dem Geschäfts- oder Kongreßtourismus zu er-
klären? Dio Vermutung ist nicht völlig von der
Hand zu weisen. Die stark expandierende Wirt-
schaft Israels sucht Partner in Europa, und sie
sucht auch Unterstützung. Verhandlungen mit
schweizerischen Industrie- oder Handelsunterneh-mungen und mit Banken werden manche Kei.se
von Israel in die Schweiz bedingen. Man hat aller-dings auch G r u nd zu glauben, daß dien gerade
im August nicht eine so entscheidende Rolle spiele,
weil sich die Ferienzeit für solche Verhandlungen
schlecht eignet. Und was den Kongreßtourismus
betrifft, so meldet das Statistische Amt der StadtZürich, es seien im August eine öffentliche Ta-gung über Leistungslohnsysteme an der ETH mit
400 Teilnehmern und der IV. Kongreß der Inter-
nationalen Vereinigung für analytische Psycholo-
gie mit 200 Teilnehmern für den Fremdenverkehr
von Bedeutung gewesen. Wenn alle 600 Teil-
nehmer der beiden Kongresse ans Israel gekommen
wären, so konnten damit noch nicht einmal 10 Pro-
zent der israelischen Ankünfte erklärt weiden . .

Zflrich als Inbegriff Kuropa«

So wird man denn annehmen dürfen, es handle
sich bei der überwiegenden Zahl der israelischenAiigiistgiistc in Zürich um Touristen im eigent-
lichen Sinne des Wortes, um Erholungs- oderBildungsreisende. Diese Annahme wird vom Di-
rektor des Israelischen Verkehrsbüros in Zürich,Philipp Cohn, geteilt. Nach seiner Erfahrung übt
die Schweiz, und darin ganz besonders Zürich,
auf die Bewohner dos Staates Israel ein« über-
durchschnittlich große Anziehungskraft ans. Mehr,
als Luzern oder Interlaken für die Amerikaner
bedeutet, ist dem Israeli Zürich. Vielleicht sieht

er in dieser europäischen, kontinuierlich gewachse-
nen, von keinem Krieg zerstörten, in dieser reichen
Stadt mit ihren vergleichsweise noch immer sau-
beren Straßen und ihren überaus verlockendenSchaufensterauslagen so etwas wie ein Ziel, das
man auch in Israel einmal erreichen möchte. Zürich
ist natürlich für vielo ältere israelisehe Europa-
Auswanderer so etwas wio ein Inbegriff d or ehe-maligen Heimat, die sich ihrerseits in d er Zwi-
schenzeit vielleicht mehr verändert hat als unsere
Stadt. Aber Zürich ist offensichtlich auch das
Ziel jugendlicher israelischer Touristen. Da mö-
gen Bewunderung und Freundschaft, die man hei
uns für das israelische Volk empfindet, für eingutes und sich weiter empfehlendes Empfnngs-
kliina maßgebend sein. Die Werbeanstrengungen
der Schweizerischen Verkehrszentrale in Tel Aviv
fallen also auf einen offensichtlich fruchtbaren
Boden.

Zuversichtliche PertipekUven

Für dio Zukunft des Zürcher Fremdenverkehr!
ist indessen ein anderes Argument Philipp Cohns
aufschlußreich und verheißungsvoll. Man macht
sich zwar nicht in Zürich, nbcr in d er SchweizSorgen wegen der künftigen Entwicklung des
Sommertourismus. Während sich im Winter die
Konkurrenz im wesentlichen auf die benachbartenAlpenländer beschränkt, die alle gemeinsam d erNachfrage ohnehin fast nur noch mit Mühe ge-
nügen können, ist die Konkurrenz im Sommer
weltweit geworden. Besonders leicht erreichbar sind
heute dio Länder, welche schönes Ferienwetter ge-
wissermnßon zu garantieren vermögen: Italien, Ju-goslawien, Spanien, Griechenland und Portugal,
die Nordküste Afrikas und nicht zuletzt Israel
selbst. Diese Konkurrenz wirkt sich in allen euro-päischen Ländern nördlich des Alpenkammes zu-ungunsten d er Schweiz aus; al>;er ist
sie in Israel, wo dio Lockung des Meeres, das
man In angenehmer Temperatur fast während de.s
ganzen Jahres sozusagen vor d er Haustüre hat,
niemanden von einer Keise in die Schweiz abzu-
halten vermag. Und die Sonne ist e .s gar, die
mit ihren allzu sengenden Strahlen die Israeli in
d en Sommermonaten aus dem Land treibt, in dio
Schweiz und nach Zürich beispielsweise.

Verheißungsvoll ist diese Entwicklung, weil d ermöglich und deshalb Modo gowonlcnc Ferntouris-

mus die Schweiz nicht unbedingt immer nur be-nachteiligt, weil sio zu sehr in der Näho vielerwichtiger «Touristenoxportlünder» liegt. Der Fern-
tourismus bringt auch unserem Land ferne Länder
und ferne Gäste näher, und sogar ein kleiner
Staat ist dann in der Lage, im August in den
Zürcher Hotels mit den deutschen Gästen gleich-
zuziehen. Das zu wissen ist wichtig im Blick auf
das heranrückende Jumbo-Jct-Zeitalter, das dem
Massen ferntourismus noch einmal gehörigen Auf-
trieb geben wird.

Ein neuer baulicher Akzent
am Limmatquai

gh. Stallungen in hingvorwichenor
Zeit au der Ecke Liminatquai/Mühlegasse, wojetzt ein Brennpunkt des Verkehr« liesteht. Vor
bald hundert Jahren trat an ihre Stelle eiiio
Warenlmlle. Anfang dieses Jahres wurdo die über-
alterte Liegenschaft, in der dio Firma Schuh-Hug eino Filiale eingerichtet hatte, abgerissen
und durch oineii Neubau des Unternehmens er-
setzt, entstanden in der kurzen Frist von sechs
Monaten. Bei d er Planung des Hauses durch
dio Architekten Werner Stücheli und Ernst Juckerergaben sich vielerlei Bedenken und Schwierig-
keiten. Würde sich das mit modernen Bauele-
menten errichtete Haus in das ferne Gestern des
Stadtbildes einfügen und nicht als Fremdkörper
wirken? Um dies zu vermeiden, waren allerhand
Vorschriften zu beachten und Rücksicht zu neh-
men auf dio nachbarlichen Liegenschaften. Um-sichtig wurdo die Gliederung der Fassaden und
dio Farbgebung gestaltet. Heikle Probleme stellte
der schwierige Baugrund. Auf einem Stahlträger-
rost über den bestehenden Kcllerwänden wnrdo
das Stahlskelett dor drei oberirdischen Geschoß«
errichtet. Man darf wohl sagen, daß sich dioBemühungen, den zeitgemäß enteilten Neubau
in Einklang mit dem Charakter der Altstadt
zu bringen, gelohnt haben. Ein bemerkenswerter
Vorteil für den Fußgängerverkehr ergibt sieh
aus der dem Ladeneingang vorgelagerten breiten
Arkade.

Treppe und Lift verbinden dos als Empfangs-
raum dienende Erdgeschoß und die mit vcr-

Das Vicuniarudel Stolz unseres Zoos
tp. Vor bald zwanzig Jahren erwarb unser

Zoologischer Garten in Südamerika drei junge,
fast handzahme Vicunias. Zur Ucbomuschung
aller traf wenige Jahre später der erste Nach-
wuchs ein; weiterer folgte, ihm im Lauf der Zeit
in schöner Kegelmäßigkeit. Die jüngste Geburtereignete sich am 27. Septembor. Mit ihren sieben
Tieren, fünf Weibchen und zwei Männehen, ist
die Zürcher Herde die größte in Europa. KleinereZuchtgruppen bestehen im Zoologischen Garten
von Amsterdam und von Antwerpen. Jeder vor-
steht, daß unser Zoo stolz ist auf seine Vicunias.
Eino gewisse Zufuhr frischen Blutes wäre aber
ohne Zweifel nützlich und der Gedanke an dio Er-worbung eines jungen Hengstes von auswärts
kaum abwegig. Der Zürcher Tiergarten hat in derVergangenheit aus seinem Bestand mehrere junge
Männchen verkaufen können. Bis auf weiteres
wird man nun nicht mehr verkaufen, auf jeden
Fall nicht eher, als bis nach den neusten Er-
kenntnissen der Bestand mit zwölf Exemplaren
als gesichert betrachtet worden darf. Man muß
wissen, daß der Weltbestand an Vicunias heute
vermutlich noch etwa zehntausend Stück beträgt.
Vor fünfzehn Jahren war es immerhin noch eine
halbe Million. Dio Vicunias müssen auf dio Listo
dor aussterbenden Tiere gesetzt werden. Zwargenießen si« in ihrem Verbreitungsgebiet den
Schutz des Gesetzes, doch es wird eifrig gewildert.
Unter den Wilddieben tun sich auf den einsamen
Höhen der Anden die Grenzwächter hervor, wie
von Augenzeugen berichtet wird. Die spanische
Kolonialherrschaft hatte in dio Vicuniabeständo
Lücken gerissen. Als Bolivien selbständig wurde,
bestand eine der ersten Amtshandlungen der Re-gierung in der Publizierung cines Gesetzes, das
den Abschuß yerbot und den Export lebender
Tiere reglementierte. Der Zürcher Zoo leistet sicher
einen Beitrag an die Erhaltung der Art. In sämt-
lichen Tiergärten d er Welt leiten kaum mehr als
hundert Vicunias. Noch heute führt eino britischeExportfirma auf mehr oder weniger illegalem Weg
jedes Jahr zwei Tonnen Vicuniawollo aus, wofür
mindestens viertausend Tiere gewildert worden.

Das Vicunia gehört mit Lama, Guanako undAlpaka zu den höckerlosen sogenannten Neu weit -
Kamel iden und ist mit dem ein- und dem zwei-höckrigen Kamel der Alten Welt nahe verwandt,
auch wenn ein oberflächlicher Vergleich nicht
dafür spricht. Das Vicunia ist das kleinst« und
zierlichste unter den südamerikanischen Kame-liden; der Hengst erreicht etwa die Größe eines
Damhirsches. Ks lebt in kleinen Herden auf den
höchsten Steppen der Anden, also in Höhen zwi-
schen vier- und fünftausend Metern. Sein Ver-breitungsgebiet erstreckt sich von Südecuador bis
Peru nnd Bolivien. Anführer der Rudel ist immer
ein Hengst, der, nachdem er seine, Stellung gegen-
über andern Männchen erkämpft hat, "SW seine
Weibchen wacht nnd sie vor jeder möglichen Ge-
fahr warnt «Mit seltener Treue und Anhänglich-
keit», will der einst berühmte Brehm wissen,
«belohnen dio Weibchen die Wachsamkeit ihresAnführers, denn wenn dieser verwundet odergetötet wird, laufen sie laut pfeifend im Kreis um
ihn herum und lassen sich alle totschießen, ohne
die Flucht zu ergreifen. Trifft aber das tötende
Blei zuerst ein Weibchen, flieht die, ganze Schar.»

Der kostbare Teil an den Vicunias ist das hell-
braune Wollhaar, aus dem man die feinste Textil-
faser gewinnt, die es überhaupt gibt. Die Inkaspflegten dio Tiere in einen Kral zusammen/u-
treiben, zu scheren und die Weibchen wiedor frei-
zulassen. Gewelie, aus Vicuniawolle. Decken undTeppicho zum Beispiel, waren im alten Inkareich
dem Herrscher nnd seinem Hof vorbehalten. Feine
Wollhaare trägt auch das Alpaka, eine Haustier-
form der südamerikanischen Kamele. Es stammt
vermutlich vom Vicunia ab, hat aber wahrschein-
lich seit uralter Zeit auch Lamablut in sich. Das
rotbrauno Guanako erreicht etwa die Größe eines
Rothirsches und kommt sowohl in den Steinöden
der Hochkordilleren wie in d en Hochstcppen Pata-goniens vor; aus ihm haben die alten Kulturvölker
Südamerikas das Lnma gezüchtet, das als Lasttier
wio als Fleisch- und Wollicferant wichtig ist und
in vielerlei Farbschjügcn vorkommt. Im Zürcher
Zoo werden die südamerikanischen Kamele in
allen vier Arten gezeigt.

Zwei Mitglieder der Vicuniafamilie im Zürcher Zoo

Ein Brief des «Zürcher Manifests»
an den Stadtrat

-^- Das «Zürcher Manifest» hat dem Stadtrat
einen von lieni Keller unterzeichneten Brief zu-
gestellt, in dem es behauptet, dio Bevölkerung sei
darüber beunruhigt, daß dio Vorwürfe, dio gegen
das städtische Polizeikorps im Zusammenhang mit
den Krawallen vom Juni-Eiido dieses Jahres er-
hoben worden sind, noch nicht eindeutig beant-
wortet und nicht mit dem nötigen Nachdruck ab-
geklärt worden seien. Dio Vorwürfe werden in die-
sem Briet' erneut vorgebracht, außerdem worden
einige Paragraphen der zürcherischen Strafprozeß-
ordnung zitiert, welche den «Manifestanten» geeig-
net scheinen, die Gangart d er Behörden und Unter-
suchungsorgane etwas zu beschleunigen. In dem
Brief wird neuerdings die Suspendierung Stadtrat
Bioben und der Polizeioffizier« Bertschi, Hubatka
und Fuchs gefordert, ein Zwischenbericht über dio
Disziplinaruntersuchungen Oberrichter Dr. Hans
Guts wird verlangt, dio Polizeibeamten und dor
Polizeivorstand werden an die zitierten Paragra-
phen d er Zürcherischen Strafprozeßordnung er-
innert und angewiesen, sieh danach zu verhalten,
es wird der Vorschlag gemacht, eino Konferenz
einzuberufen, in deren Rahmen alle Geschädigten,
dio Untersuchungsrichter, Oberrichter Gut und dor
Stadtrat über eino wirkungsvoll««) Untersuchung
und über das Problem des Schadenersatzes zu bo-
rateii hätten, und schließlich werden auch dio Er-ledigung der hängigen Iiidentifikntionsbegehren ge-
fordert und dio Bestrafung derer, welche «der Er-mittlung der Wahrheit Hindernisse in den Weg
legen».

schiedenfarbigen Spannteppichen belegten Ober-
geschoße. Die Decke des Erdgeschoßo-s ist mit
wannbraun gebeiztem Holz überzogen. Einheitlich
in Grau-Weiß ist dio Möblierung d er Abteilungen
für Damen, Herren und Kinder gehalten. An-
genehme Ausblicke auf die fließende Limmat, auf
Schipfe nnd Lindenhof ergeben sich aus den
bis zum Boden reichenden Fenstern. Auf neu-artigen Gestellen stehen Schuhe und Schühlein
für dio Vorwahl d er Kundscluift bereit. Mit
Muße kann sio alles überblicken, was in modi-
schem und praktischem Sinn für die Fußbeklei-dung geschaffen wurdo.

Orchesterabteilung
des Sängervereins Harmonie Zürich
<;//'. Der Sängerverein Harmonie Zürich ist einer

der bekannten, traditionsreichen Chöro unserer
Stadt. Daß er aber auch ein «hauseigenes» Orche-
ster unterhält, dürfte kaum weitherum bekannt
sein. Und doch läßt sich dieses Orchester regel-
mäßig, einmal im Jahr mindestens, mit einem Kon-
zert hören. Die Programme dieser Konzerto ver-
raten Sorgfalt und Originalität; sie halten sich
nicht allzusehr ans Altvertraute. Das Programm
des jüngsten Konzertes (3. Oktober, Uobungssälo
dos Kongreßhauscs) war exemplarisch: ein Diver-
timento Haydns (G-diir, Hob. X:12), ein Concerto
(e-moll, für Violine und Streicher) von Pietro
Nardin!, Mozarts Klavierkonzert in A-dur KV 414,
dazwischen orchesterbegleitete Arien von Giacomo
Carissimi, Gluck und Mozart. Das Harmonie-Orche-
ster ist ein Liebhaberorchester; nur an ein paar
wenigen Pulten vorstärkt ob sich durch Zürcher
Berufsmusiker (sein Konzertmeister ist Mitglied
des Radioorchesters Beromünster). Man wird das,
wenn man bestimmte heikle Seiten allen Musizie-
rens (die Intonation beispielsweise) beurteilt, be-rücksichtigen müssen. Aber das kleine Orchester
erfreute durch die zugriffige Art, mit der es spielte,
durch frische Lebendigkeit, durch eino gestalte-
rische Sicherheit, die weit über Summarisches hin-ausging und dem Kern der Werke sehr nahe kam.
Man geht kaum fehl, wenn man solche Ucbcrzeu-gungskraft des Musizierens der sorgfältigen Arbeit
des Dirigenten während der Probon, seiner starken,
zwar ganz unprätentiösen, aber offenbar sehr sug-
gestiven Art des Dirigierens im Konzerte selber
zuschreibt. Dieser Dirigent ist Ladislaus Kubach.
Elisabeth Glauser (Alt) sang die drei Arien; sehr
schön gelang ihr vor allem (höchstens, daß man
sie sich ein wenig strikter im Zeitmaß gewünscht
hätte) Carissimis «Vittoria, vittoria». Im Concerto
Nardinis erfreute Luise Schlatter durch ihr im Ton
überaus feines, in der Gestaltung natürliches Spiel;
sie verstand es, glänzende Virtuosität zu ent-wickeln, ohne in die Allüre vordergründigen Vir-
tuosentums zu fallen. Roger Brügger spielte dos
Konzert Mozarts auf sehr durchsichtige, spiele-
rische, aber auch lebendige Weise; im Andante
erreichte er schöne Tiefe der Empfindung.

Ein kostbares Geschenk
n Dieser Tage weilte der als Autor des im

Jahre 1951 erschienen Buches «A Soldiers Story»
bekannte

_
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Unruh durch eine 3G0mal pro Sekunde schwingende
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Batterie ersetzt wurde, ermöglicht es dem HauseBoyer, nun von dor Sonnenuhr bis zu einem dergenauesten Uhrwerke unserer Zeit jede Etappe
in der Geschichte der Zeitmessung seit dem
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Verweigerung lies Rechtsvortritts, b Ein Auto-mobilist, d er seinen Personenwagen am Mittwochmorgen, tun 10 Uhr 10, durch dio Hohlstraße
stadteinwärts steuerte, bemerkte, daß dio von der
Hardbrücke herannahenden Fahrzeuglenker ihm
den Rechtsvortritt gewährten, nnd schickte sichan, die Kreuzung zu überqueren. Gleichzeitig über-
holte indessen ein 37jähriger Personenwagenlenker
dio Fahrzeugkolonne anf der Hardbrücke mit einerGeschwindigkeit von schätzungsweise 50 bis
60 km/h. Sein Fahrzeug prallte gegen den Wagen
des ersten Automobilisten, wurde auf die linke
Seite geworfen, kam aber schließlich wieder auf
dio Räder zu stehen. Der fehlbare Lenker zog
sich einen Schock und möglicherweise eine Gehirn-erschütterung zu. Dio Polizei beschlagnahmte seinen
Führerausweis. Der Sachschaden an den beidenWagen beziffert sich auf 6000 Franken.

1881
on the site of a shed for cows a retail building is built at Limmt-
quai, being built next to other sales buildings

1890
the building is extended by a photo studio on top of the first floor. 
It is built in iron and glass

1913
Urania-Bridge is finished, the Mühlegasse widened by removing 
the opposite building block

The exterior and size of the windows are changed over the years 
to adapt to new aesthetics

1943
the last mill right in front of Limmatquai 96 is demolished to 
achieve the river image of „Freie Limmat“

1968
replacement building for a „modernized look“ by Werner Stücheli. 
At this time he is already a well-known architect in Zürich, having 
won several prizes for best building and shaping the future of the 
city by building the first high rise of the city

1995
Due to rust, the facade cladding has to be renewed. The color of 
the steel sheets is changed from middle dark grey to light grey 
to match better to the building of the Globusprovisorium close to 
the main station.
The arcade is reduced, the ground floor divided, so two shops 
can use the store front

2017
the ground floor of the building is changed to be used by one 
retailer as before

2020
Facade is completely renewed. windows and blinds are chan-
ged, insulation is topped up by eleven centimetres, width of the 
building changes slightly

Der Landbote, 9th of November 1968

Neue Züricher Zeitung, 17th of October 1968

Die Tat, 27th of June 1968

Die Tat, 3rd of October 1968

Timeline Building
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How the Limmatquai came to be:

In the 18th century, Zurich was still a city republic with 
fortifications. Houses stood right up to the banks of the 
Limmat, and the first mill buildings on the water were used 
by spinning mills to process and resell the traded silk and 
cotton. The Upper Mill Footbridge was only accessible from 
the right bank of the Limmat and did not yet connect the 
two banks. Although the river had been partially canalised 
over the centuries, the Niederdorf was made accessible 
via the Niederdorfstrasse and the narrow alleys running 
across it. The river served as an economic space, not as a 
recreational space.

The right bank of the Limmat was paved in stages in the 
18th century as a continuous road: the Limmatquai. The 
street functioned as a main traffic artery and was deve-
loped with simple shop buildings, but also with elaborate 
buildings in the style of late classicism and neo-Re-
naissance. The butcher‘s hall, the minster houses and 
commercial buildings were built.

For a short period of time, the remains of the Oberer 
Mühlesteg exist next to the newly built Uraniabrücke. As 
part of Gustav Gull‘s urban planning, the Mühlegasse was 
widened, the Uraniadbruch with administrative buildings 
and the connecting bridge over the Limmat, which can be 
crossed by car, was built.
The Limmatquai lies approximately 23 meters in front of the 
natural river bank of the Limmat. 

In 1991, the substance of the Rudolf Brun Bridge was repla-
ced with a structure of the same appearance. Between the 
Quai Bridge and the Rudolf Brun Bridge, the Limmatquai 
was traffic-calmed and converted into a promenade with 
paving stones and benches. Today the Limmat area is a 
recreational area. But it is not a place, where everyone is 
free to do whatever. Sex workers working on the streets 
in the area of the Niederdorf have been further limited in 
2013. Work allowance was pushed from 7pm to 10pm, with 
the permission to work until 5am.

1793 1860 1915 2020
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Your are ...

You are shiny glass.
You are non-shiny metal.
You own a two years old new dress. 

You are filled with techno music and silicon objects.
You own four faces.
You are shut off, only your skin is revealed. 

You are shiny glass and non-shiny metal.
You are grey, grey, grey.
You are steel beams, poured over with concrete.

You embody pleasurable shopping, treat yourself!
You shine bright at night, I have to look!

Frontal, vertical and horizontal
VECTORWORKS EDUCATIONAL VERSION

VECTORWORKS EDUCATIONAL VERSION
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Observing the Present
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Time - Day and Night
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Noise

Songlist Magic X Store

Songlist Marea Bar

You hear wind.
Then a tram accelerates.
A stop is announced by loudspeakers.

*

You hear people walking and talking.
It has probably been raining, the ground sounds wet 
under their shoes.

*

Loud laughter.
Then street noise.
Cars and bicycle bells.
People talking.

*

You hear music.
Softly at first, then louder.
The beat is fast and monotonous.

*

You hear footsteps and the rush of traffic.
A soft pop song.
Then again noise and laughter.
Footsteps on hard ground. Heeled shoes.
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Achival Photos
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Three Hours

I see people with luggage, struggling to navigate it over the 
paved ground. I see people with shopping bags, families 
with strollers and a group of people with bright green 
t-shirts.

I take a seat on a chair next to the entrance of the Marea 
Bar. I would like an espresso and a slice of the cheese 
cake… thank you. I watch people passing by while people 
watch me sitting on a wooden chair looking onto the 
Limmatquai.

Some of the people I have watched before walk towards the 
old town. In the middle of the bridge they take photos of the 
view and of themselves with the view. A quarter circle forms 
a tiny square where the bridge connects to the street. I take 
a seat on the bronzen poller, its the only place I can rest and 
still look towards the junction.

I only stop to wait for the red light to turn green. If I stay 
longer, it is for coffee, a new toy or a performance. So to say 
to spend money. I might also take a picture of the view be-
cause of the sunset or because it is my first time in Zürich. 
Probably I am just passing by, on my way to the library with 
my bike. 

The bronzen poller for me has become part of building, the 
viewpoint in ode to the steel sheets and closed off windows.
As I look at the building for several hours, I notice people 
looking past me, as the enjoy „the view“. The view I turned 
my back towards to to have a look at the building and the 
street in front of it. The building sees, what they see, I see 
what the junction sees.
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Designed by Werner Stücheli and finished in 
1971, classified as „Störfaktor“

ISOS: „Geschäftshaus mit brauner Metall-
fassade, v. a. durch horizontal betonte 
Gliederung und den Dachaufbau die Einheit-
lichkeit und Symmetrie der Gebäudefront 
am Bürkliplatz und zum See störend“

Also designed by Werner Stücheli and finished in 
1976, will be demolished in 2023 and replaced by 
a new building, around the same size, designed by 
Meili Peter Architekten 

Built in the 80s. Classified as „Störfaktor“. 
Facade has been changed to a bright beige 
plaster facade.

ISOS: Sechsgeschossiges Wohn-/Geschäfts-
haus mit Flachdach, 1980er-Jahre, unterbricht 
die feingliedrige, stattliche Bautenabfolge

Former building of the Hochschule für Gestaltung. Built in 
1960 with a metal facade typical of the construction period. 
Demolished in 2022, it was locate right in front of the 
Museum für Gestaltung,
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Emergency Exits
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New Facade - Material Inventory

VECTORWORKS EDUCATIONAL VERSION

VECTORWORKS EDUCATIONAL VERSION

The facade of the commercial building on Limmatquai 
was renovated in 2020. Compared to the facade renewal 
in 1995, when only the sheet steel cladding was replaced 
due to rust, the renovation measures were more extensive 
this time. The facade was widened by eleven centimeters 
in all directions to make room for thicker insulation. 
The blind connections were renewed, the windows and 
steel sheets replaced.Both of the renovations were 
supervised by the City of Zürich, as the building is part of 
the site protection of the old town. 

 „In 1995, the rusty sheet metal cladding had to be 
replaced. Although the building is neither a protected 
object nor included in the inventory of buildings worthy 
of protection, the Office for the Preservation of Historical 
Monuments was able to influence the colour scheme. 
Instead of the light blue or light yellow colouring desired 
by the client, the colours white and anthracite were agreed 
upon. The colour match with the Globus temporary 
building (Bahnhofbrücke 1) created a spatial connection to 
the 1960/61 building and thus a stronger integration of the 
former Hug building into the Limmat space.“

Denkmalpflegebericht 1996/96, S. 134

steel sheet

VECTORWORKS EDUCATIONAL VERSION
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glass

window frame insulation
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New Facade - Embedded Energy

174 t CO
2
-eq

7 t CO
2
-eq8 t CO

2
-eq6,2 t CO

2
-eq

Electricity Heating Facade

CO
2
 emmissions per year

life cycle of facade: 

25 years

by material type

Rent: 16 362 CHF Heating: 428 CHFElectricity: 1050 CHF
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embedded energy in new facade 174 tonnes in total

steel sheet: 162 t

glass: 6,5 t insulation: 2,9 t window frame: 2,6 t

7 t facade/year 

4,1 t person/year
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Transformation
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Energy Consumption

HEATING

248,6 m2

estimated 140 kWh/m2

= 34 804 kWh per year

equals 3 480 m3 of gas

Costs 2022 :  0,1475 CHF per kWh

= 5 133,6 CHF per year
= 427,8 CHF per month

ELECTRICITY

248,6 m2

estimated 200 kWh/m2

= 49 720 kWh per year

Costs 2022 :  0,2534 CHF per kWh

= 12 600,0 CHF per year
= 1 050 CHF per month

174 t CO
2
-eq

7 t CO
2
-eq8 t CO

2
-eq6,2 t CO

2
-eq

Electricity Heating Facade

CO
2
 emmissions per year

life cycle of facade: 

25 years

by material type

Rent: 16 362 CHF Heating: 428 CHFElectricity: 1050 CHF
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ISOS - geschützes Ortsbild
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under supra-municipal protection

under municipal protection

in the inventory
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area of site conservation
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Archival Plans
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What could have been

„The old town is characterised by a restrained multico-
louring in its entirety. The individual buildings show only 
a few different colours on their facades. A building of the 
proposed multicolouring would be a foreign body in the 
old town and thus contradicts Art. 23 para. 1 BZO (pre-
servation of the character of the area). Accordingly, the 
special consideration for objects of nature and heritage 
protection (neighbouring buildings of monumental value 
and protected buildings) according to PGB, §238, para. 2 
is not achieved. The building already represents a special 
case in its architectural design. Accordingly, its colour 
scheme is restrained and thus fits in better. 

The existing facade does not take on any load-bearing 
capacity and is accordingly freely divided into well-propor-
tioned surfaces and window bands. The proportions of the 
facade are very harmoniously set in relation to the overall 
building and the colours are deliberately kept in a restrai-
ned dichromism. If the individual façade panels are each 
covered with a different colour, the proportions in relation 
to the overall effect of the building are distorted to such an 
extent that a good overall effect in accordance with Art. 23 
para 1 BZO is no longer achieved.“

Letter from the Preservation of Historical Monuments 
of the City of Zürich to the owner dated 27.05.2019

In the course of the facade renovation in 2020, the owner 
wanted to adjust the colour scheme of the building in 
addition to the energy optimisation and the replacement 
of the façade cladding. I suspect that this was planned in 
exchange with the current tenant Magic X Erotic Store. 
To increase customer numbers, the retailer is looking for 
retail space in central, high-traffic locations. More atten-
tion from passers-by means more potential customers, 
so the planned colour accentuation was certainly also 
desired by the retailer.



54 55

You see us

You see water, leafs and asphalt. And stone, lots of stone. 
Grey, beige. Reddish-brown roof tiles. Cars, tram, people 
on bikes, cars, people on scooters, people in trams and in 
cars. They pass by left to right, back and forth. Some stroll, 
some rush. Some stop and stop again a few steps further. 
You see their backs, their backpacks, their hats.

You see the sunset. Or clouds, if there isn’t a sunset. You 
see people on boats, on weird vehicles, fast bikes, slow 
bikes. You feel the earth tremble. The tips of your toes 
touch the water. You feel it and you see it, easy.








